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Erziehungsfragen.
In den Debatten über Organisation und Reorganisation

der Kunstschulen werden in letzter Zeit viele Vorschläge
gemacht ; doch sind es in der Regel wenig mehr als am
Schreibtisch entstandene Gedankenspielereien . Die Rechnung
scheint meistens zu stimmen , aber schliesslich stellt es sich
dann heraus , dass der Rest grösser ist als die Summe . Die
mathematischen , unanfechtbaren Beweisführungen , die künst¬
lichen Gedankenbauten stürzen bei der ersten Berührung mit
der Wirklichkeit zusammen . Für den Schreibenden ist eine

gewisse Art des „ Positiven " recht leicht . Schwierig und freilich
auch fruchtbar wird es nur dem Handelnden , der nicht Ideen,
sondern Menschen in Bewegung setzt . Der Schriftsteller fürch¬

tet sich gar zu oft vor dem wohlfeilen Vorwurf , er sei zu nega¬
tiv . Das charaktervolle Verneinen ist jedoch ein sehr wesent¬
licher Teil seiner Aufgabe ; denn wer das Falsche bekämpft,
bereitet dem Besseren schon den Boden . „Es ist heutzutage
Mode , negative Logik zu missachten , welche die theoretischen
Schwächen oder die praktischen Irrtümer nachweist , ohne posi¬
tive Wahrheiten festzustellen . Als Schlussergebnis wäre eine

solche verneinende Kritik in der Tat ärmlich genug ; aber als

Mittel , irgend eine positive Kenntnis oder Überzeugung , wert

dieses Namens , zu erlangen , kann sie nicht hoch genug geschätzt
werden ." (I . S . Mill .)

Die Scheu vor allzuschnellen Gedankenkonstruktionen ist

vor allem in Fragen des Kunstunterrichts angebracht . Betrachtet

man , zum Beispiel, ein Problem , wie das des kunstgewerblichen
Unterrichts etwas näher , so entdeckt man , wie verwickelt

ist , was dem ersten Blick so einfach scheint . Es überschneiden
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sich darin unendlich viele Linien der Kulturentwickelung , ohne
dass doch eine einzige darin endigt . Die Ästhetik kreuzt sich
mit Forderungen profaner Zweckmässigkeit , die soziale Kultur¬

philosophie begegnet der Wirtschaftspolitik , der demokratische
Altruismus trifft auf das aristokratische Ichgefühl und die un¬

ruhige Bewegung des Fortschrittes muss die Kurven der Tradition
in sich aufnehmen . Schon diese Anziehungskraft des Problems
sollte dem Staatsmann zu denken geben . Er freilich kann sich
nicht tätig regen , bevor ihm grundlegende Vorarbeiten zu
Gebote stehn . Die aber fehlen fast ganz . Nur die modernen

gewerblich schaffenden Künstler sind eifrig gewesen , die
weitreichenden Konsequenzen einer Erneuerung des Unter¬
richtswesens aufzusuchen . Unsere Verwaltungsbeamten , die
in ihrer Position viel tun könnten , knicken meist vor Unter¬

nehmungen , die über lokale Vereinsmeierei hinausgehen , er¬
schrocken zusammen und spotten im Kreise der sieben Schwaben
des Radikalismus . Die Politiker von Beruf haben alle Hände
voll mit Parteifragen zu tun , lassen Imponderabilien prinzipiell
aus dem Spiel und streben dem sich mit der Zeit fort¬

bewegenden Ziel naiv in der Hundekurve zu . Trotz der
Lehren , die so leicht zu sammeln sind : dass das künstlerische

Vermögen eines Volkes auch ein Stück Nationalwohlstand ist,
lernen sie mit solchen Grössen im Staatshaushalt nie rechnen.
Sie halten sich an Werte , die in statistischen Tabellen zu

registrieren sind ; und doch lässt sich der wirtschaftliche Wert
einer Kunst wie die von Morris oder Voysey in Pfunden und

Schillingen fast nachweisen . Niemand berücksichtigt in wirt¬

schaftspolitischen Kalkulationen die wertschaffenden Talente,
die doch nationale Wohlstandsqucllen sind . Erst wenn die Kunst
Industrie geworden und nach Mass und Gewicht rubriziert,
der Versand mit Zahlen gebucht werden kann , bekommt sie
Interesse für den Staatsmann . Der Rohstoff , die Arbeitslöhne,
die Spesen : das alles wird in Rechnung gestellt ; nur die Kraft,
die alle Hände zweckvoll in Bewegung setzt , zählt nicht mit.
Eine Kontrolle hat der Staatsmann nie über das Spiel der
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Kräfte . Es wäre ein höherer Zustand , wenn der Politiker mit der
Werte schaffenden Kunst Fühlung hätte und deren Arbeit seinen
Ideen nutzbar zu machen wüsste . Nicht die staatliche Sank¬
tionierung des fait accompli ist wichtig , nicht die politische Aus¬

nutzung des Zufalls , sondern die Leitung der Idealkräfte zu vor¬
bedachten Zwecken . In solcher Weise kann eine zugleich fort¬
schrittliche und konservative Politik gemacht werden . Freilich

gehört dazu neben der klaren politischen Vernunft , das feine
Gefühl für den Kulturwert der Ästhetik.

Dieser Forderung ist nicht genug getan , wenn führende
Künstler rechtzeitig einer bestehenden Institution eingegliedert,
also etwa als Lehrer an Kunstgewerbeschulen berufen werden.

Systeme sind immer stärker als Individualitäten . Man betrachte
ein Milieu . Die Schüler unserer Kunstgewerbeschule sind im
wesentlichen spät der Tertia entronnene „Volontäre " oder auch

Handwerksgehilfen , die sich in mühsamer Bauarbeit das Geld
für den Schulbesuch erspart haben und nun in zwei oder drei
Semestern eilig lernen wollen , was ihnen einen höhern Lohn¬
satz garantiert . Das Ideale ist all diesen jungen Leuten furchtbar

gleichgültig ; sie suchen nur scharfe Waffen für den wirtschaft¬
lichen Kampf ums Dasein . Von Künstlerwillen und gestaltender
Energie ist keine Rede ; sie wollen nicht ein Prinzip zur Geltung
bringen , sondern im breiten Strom der Mode möglichst behag¬
lich zu Tal treiben . Wo ein Einzelner versuchen , aus solchem
Material , aus der Halbbildung in ihrer abschreckendsten Form
einen Stamm selbständiger Kulturarbeiter zu ziehen , muss er
solch hoffnungsloses Beginnen bald einstellen . Unter all seinen
Schülern findet der Lehrer vielleicht zwei versprengte Idealisten.
Die anderen , mit den oft sehr geschickten Fingern , fühlen sich
nebenbei wohl gern als Stützen der Kunst ; aber die nüchterne

Notwendigkeit des Arbeitsmarktes verlieren sie doch nicht einen

Augenblick aus den Augen und sie gehen nur mit dem Lehrer,

solange dessen Auffassung von der Mode begünstigt wird . Zur

Selbständigkeit gelangen sie nie , weil sowohl die klare soziale

Stellung als auch alle Vorbedingungen des Charakters , des
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Intellekts und der Begabung fehlen . Ihnen bleibt nur die Nach¬

ahmung . Der ganze Fortschritt besteht darin , dass einmal
historische Stile nachgeahmt werden und ein andermal moderne
Formen . Auf Nachahmung sind die Schulen auch bewusst ein¬

gerichtet ; die vorhandenen Intelligenzen sind nur mit Hilfe
ästhetischer Begriffsstützen mit einer Sammlung allgemeingültiger
Gewerbeschönheiten zu erziehen.

Von diesen Zeichnern werden immer neue Massen in den
staatlichen Anstalten ausgebildet und sie überschwemmen später
Werkstätten und Fabriken . Der Industrielle bekommt die Kunst
fast gratis . Er engagiert sich Zeichner , deren Hungerlöhne für ihn
kaum in Betracht kommen und verlangt von ihnen täglich acht bis
zehn Stunden lang Kunst , wie er von andern Angestellten andere

Arbeitsleistungen fordert . Man vergegenwärtige sich nur ein¬
mal , was aus den Zöglingen der akademisch prunkenden Kunst¬

gewerbeschulen später wird . Die einen haben in Textilfabriken
Entwürfe in allen historischen Stilen bis zum modernen anzu¬
fertigen : nach Sammelwerken zusammengepauste „Neuheiten " .
Andere zeichnen ein ganzes Leben lang in lithographischen An¬
stalten Postkarten mit Ansichten , Adressen , Diplome , Plakate.
Sie müssen das ganze Weltall abkonterfeien können . Noch
andere entwerfen nur Etiketten für Zigarrenkisten ; oder lernen
methodisch Gehirnverrenkungen um konkurrenzfähige Metall¬

verzierungen hervorbringen zu können ; oder bemalen die
Decken der Wohnhäuser mit Engeln , Blumen und „sezessioni-
stischen " Ornamenten im Tagelohn . Die Besten und Talent¬
vollsten sind Spezialisten für dies und das, für Plakate , Kon¬
fektion und Schmiedeeisen zugleich . Das geht Tag für Tag:
Kunst , Kunst , immer neue Kunst . Ein Monatsgehalt von
100 — 200 Mark als Durchschnitt und keine Hoffnung für die
Zukunft . Wie mancher von diesen Berufsidealisten wünscht sich
nur ein paar hundert Mark Kapital , um einen Obstkeller , eine

Zigarrenbude einrichten zu können . Die einen finden sich

stumpfsinnig in ihr Los und vertrotteln ; die andern , deren

gutem Willen das Ziel genommen ist, schaffen sich einen rührend
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traurigen Freistundenidealismus . Jene haben nicht das geringste
Interesse an einen Staat , der sie misshandelt ; diese suchen neben¬
bei die Welt zu verbessern in Theatervereinen , philosophischen
Klubs und am Stammtisch . Alles in ihnen wird zum Zerrbild,
weil ihnen die Arbeit eine Qual . ist.

Dagegen können moderne Lehrkräfte nichts nützen . Nur
die Verzierung wird anders ; was sonst Rokoko war , wird
nun „ Jugendstil " . Und wenn es das geworden ist, wird dann
auch nur das geringste gebessert sein ? Der Staat opfert der
Industrie dieses Stück Volkskraft und kümmert sich um die

Folgen nicht weiter . Garantien für Arbeitsgelegenheiten werden
den Ausgebildeten nicht gegeben . Wird die Arbeit der „ reinen
Künstler " im Gewerbe Mode , wie wir es eben erlebt haben , so

gibt der Fabrikant seine besten Aufträge nach dieser Seite und
die Zeichner sehen sich einer Arbeitsgelegenheit beraubt , wofür
sie doch bestimmt waren.

Zum selbständigen Beruf ist die Tätigkeit des Kunstgewerbe¬
zeichners erst in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts
geworden . Vorher gab es nur Handwerker , die sich mit Hilfe
einer Kunstkonvention zur ästhetischen Kultur erhoben , oder
Künstler , die den Gewerben Direktiven und Vorlagen zukom¬
men Hessen. Die Industrie erst hat einen neuen Zwischenstand

geschaffen , um mit seiner Hilfe den peremtorischen Forderungen
der ins Ungemessenc gewachsenen , demokratisierten Nachfrage
gerecht zu werden . Der Beruf ist organisiert worden , um einem

episodischen Bedürfnisse zu dienen ; er weist nicht auf dauernde
Bedürfnisse der staatlichen Gemeinschaft , wie das Handwerk,
die Kunst oder der Handel . Darum fehlt ihm die feste Basis
einer Notwendigkeit . Wie er entstanden ist, kann er im Laufe

weniger Jahrzehnte wieder verschwinden . Ohne Gewerbe,
heisse es nun Handwerk oder Fabrikation , kann ein Volk nicht
kultiviert leben , auch nicht ohne die Kunst ; des Zeichners aber,
der zwischen diesen beiden Berufen steht , bedarf es nicht in

jedem Falle . Das heute herrschende Verhältnis von Nachfrage
und Angebot darf nicht als das Normale für alle Zukunft
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betrachtet werden . Notwendig muss in absehbarer Zeit eine

Vergeistigung der Forderungen eintreten ; oder die Verflachung
muss noch grössere Dimensionen annehmen , was die Einleitung
zum wirtschaftlichen Ruin wäre . Welcher Fall aber auch ein¬
tritt : der Zeichnerstand wird unter Verhältnissen , die nicht
denen unserer Tage gleichen , überflüssig sein . Was ihn geschaffen
hat und erhält , ist eine Konjunktur , deren internationale Macht
man gewiss nicht unterschätzen darf , die aber als dauernder
Zustand nicht angesehen werden kann . Sie ist eine Entwick¬

lungserscheinung und besteht darin , dass alle Zahlungsfähigen
plötzlich die Möglichkeit haben , Luxuswerte zu erwerben , und
dass jeder Proletarier in gewissem Sinne zahlungsfähig ge¬
worden ist ; dass die in den Grosstädten konzentrierten Massen
ihren leidenschaftlichen Parvenuwillen dekretieren dürfen
und die durch keine Tradition oder sozialethische Konvention

gelenkte Kunstindustrie entschlossen ist, auf Gedeih und Ver¬
derb dem Kapital zu dienen und allen trüben Instinkten des

heilig verehrten Kunden entgegenzukommen . Erscheinungen
dieser Art spiegeln sich stets in Einzelschicksalen ab ; die Irr¬
tümer der Allgemeinheit werden vom Individuum mit trauer¬
vollen Erfahrungen bezahlt . Der Zeichner nimmt darum nicht
nur sozial und wirtschaftlich , sondern auch gesellschaftlich eine

problematische Stellung ein . Er ist nicht Handwerker , nicht
Künstler und nicht Industriearbeiter , trotzdem er alles dieses sein
soll ; er gehört einem Stand an, der überall Anschluss sucht
und ihn nirgends findet.

Der Handwerker klagt mit Recht , dass ihm die Lehrlinge
entzogen werden , die vier Jahre lang ohne Vergütung ernster
Werkstattarbeit widmen können . Die jungen Leute , die ihm
heute bleiben , müssen sofort den Verdienst suchen und sind
darum mehr Arbeitsburschen als Lehrlinge . Durch diese Ver¬

nachlässigung des Nachwuchses wird das Handwerk in seiner

Leistungsfähigkeit bedeutend geschwächt . Dazu trägt der Hand¬
werker selbst noch ferner bei , indem er seine Söhne auf die

Kunstgewerbeschule schickt , wo ihnen ein akademischer Dünkel
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anerzogen wird , der ihnen die väterliche Werkstatt nicht mehr
standesgemäss erscheinen lässt . Die besten Intelligenzen werden
so dem schwer ringenden Handwerk entzogen und in einen
Zwischenstand getrieben , der nicht aufs Gewerbe wohltätig
zurückwirkt.

In den letzten Jahren wird nun allerdings eine energische
und zielsichere Tätigkeit zur Reorganisation der Kunstgewerbe¬
schulen entfaltet . Die äusseren Erfolge sind auch bedeutend,
wie die Dresdener Kunstgewerbe -Ausstellung des Jahres 1006
gezeigt hat . Aber auch diese Erfolge berühren nicht das
Wesen des Problems . Wenigstens nicht unmittelbar . Was davon
mittelbar genutzt werden kann , wird noch zu betrachten sein.
Vorher muss aber , um die Schwierigkeit der Lage zu erkennen,
ein kurzer Blick aufs Ganze geworfen werden . Die Kräfte , die
berücksichtigt werden wollen , respektieren nicht einmal die
Grenzen der Länder und können darum nicht von einem neuen
Unterrichtssystem gebändigt werden.

Nationalisiert man die allgemeine internationale Frage, so
lautet sie : will die Regierung eine Politik begünstigen , die
Schranken gegen den überwuchernden Industriealismus auf¬
türmt ? Offenbar nicht . Alles deutet darauf , dass die Industrie
das Übergewicht hat . In dem Falle aber , dass bewusst Industrie¬
politik getrieben wird , ist das System der Kunstgewerbeschulen,
die Heranzüchtung des Zwischenstandes , der Zeichner , ganz
logisch . Die Frage spitzt sich zum politischen Glaubensbekenntnis
zu ; und doch glaubt man gemeinhin sie mit der Ästhetik lösen
zu sollen . Merkwürdig ist es, dass der verstockteste Agrarier
vom Segen der Kunstgewerbeschulen ebenso fest überzeugt ist
wie der liberale Kommerzienrat . Ein bisschen Kunst , meint
Jeder , ziert den ganzen Menschen — und die Nation nicht
minder . Es wird als Sünde wider den heiligen Geist empfunden,
als finsteres Reaktionsgelüste , wenn man der törichten Bildungs-
macherei unserer Tage entgegentritt.

Jeder Künstler weiss , dass nichts schwerer ist, als im Kunst¬
werk das Zuviel zu vermeiden ; in der Staatskunst ist es genau
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dasselbe und nirgends wird gegenwärtig doch schwerer gegen
diesen Fundamentalsatz gesündigt . Alle sollen alles wissen oder

doch eine Ahnung von allem haben ; das Recht des Schwachen

wird in allen Gassen verkündet . Das Ergebnis ist , dass jede

wohltätige Schranke fällt und der geistige Gehalt der Arbeit

sich im Treiben der Welt verflüchtigt . Der Durchschnittsmensch
hat mehr mit dem Verlernen zu tun als mit dem Lernen ; fast

unmöglich wird es ihm gemacht , einfach zu bleiben , einen Be¬

ruf von Grund auf zu üben und seine Weltanschauung aus der

Arbeit , der edelsten Quelle aller Sittlichkeit , zu gewinnen.
Nach allen Seiten muss er Dinge merken , die ihn gar nichts an-

gehn , und das vollständig zersplitterte Leben ist eifrig bemüht,
den zur inneren Sammlung Veranlagten zu zerstreuen . Und das,
während der Einzelne sozial und im Beruf nichts ist als ein

Maschinenteil , während keines der künstlich aufgegeilten Ge¬

lüste befriedigt werden kann . Wie soll das Volk ein rechtes

Verhältnis zur Kunst finden , wenn ihre Werke gemein sind wie

Brombeeren ! Es gibt bald keinen Fetzen Papier , worauf die nichts¬

nutzige Pseudokunst nicht ihre eklen Zierate anbrächte . Das

Vorrecht zur Einfachheit hat heute nur der Wohlhabende ; der

Unbemittelte muss noch immer die Fabrikkunst wohl oder übel

in den Kauf nehmen . Genau dieses Scheinwesen will das Volk,

zu solchen Ansprüchen ist es seit Jahrzehnten künstlich erzogen
worden ; es ist das Opfer der kunstindustriellen Spekulations¬
wut geworden und mit seinen rohen Instinkten hat der Fabri¬

kant genau so gerechnet , wie der Kapitän es mit denen wilder

Völkerschaften beim Tauschhandel tut . Nun wird von den

Kulturaposteln Lärm geschlagen und das Volk muss seines

schlechten Geschmacks wegen allerhand Übles hören . Es hat

aber überhaupt keinen Geschmack , weder guten noch schlechten,
sondern nur Instinkte.

Alle Grossmächte treiben heute mehr oder weniger In¬

dustriepolitik , deren Folgen sich so grotesk darstellen und

müssen es tun . Die Weltbewegung der Industrie ist in der Tat

wie ein Fatum , ein Anhalten scheint auf künstlichem Wege
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nicht mehr möglich . Selbst Länder wie Russland und Amerika,
die die Bodenkrähe ihrer ungeheuren Reiche bei weitem noch
nicht ausgebeutet haben , industriealisieren sich schon . Ursprüng¬
lich nur , um sich vom Auslande unabhängig zu machen ; aber
die Produktion übersteigert sich wie von selbst und führt zum

Export . Die Völker Europas wetteifern im Aufsuchen neuer
unerschlossener Absatzgebiete , und schon ist der Zeitpunkt vor-
auszusehn , wo der Markt der Erde versorgt sein und die Hoch¬
flut zurückebben wird . Welche Krisen müssen dann ausbrechen!
Inzwischen zeitigt dann die Expansionspolitik eine ungeheure
Regsamkeit , weckt immer neu die Unternehmungslust und

bringt einen Zug von Grösse in das unruhvolle Getriebe der
Geschäfte . Es ist ein Schauspiel für nachdenkliche Gemüter;
Schönes und Hässliches , Gutes und Schlimmes , Grosses und
Niederes : alles fliesst aus derselben Kraftquelle . Wer sich der Be¬

wegung hemmend in den Weg stellt wird überrannt und Mittel
der Ästhetik gelten gegenüber dieser wirtschaftlichen Not¬

wendigkeit , deren Zentrum nicht zu ermitteln ist, am wenigsten.
Wenn das Problem als Ganzes also dem Willen des Staates

entzogen ist , denn Wind und Wetter müssen hingenommen
werden wie es kommt , in der Natur und in der Welt¬

geschichte , so darf man doch fordern , dass unter peinlicher
Berücksichtigung der gegebenen Verhältnisse , auf Grund unan¬
fechtbarer Realitäten und unabweisbarer Imponderabilien das

Mögliche getan wird , um die Gefahren , die in den jetzt herr¬
schenden Zuständen liegen , zu paralysieren und die vorhandenen
Kräfte nutzbar zu machen . Wenn viele kleine Mittel aüf den¬
selben Endzweck gerichtet sind , ist vielleicht doch ein Erfolg
auch im Grossen zu erzielen . Was sich für alle hier behandelten

Fragen der praktischen Baukunst ergeben hat , gilt auch für die

Kunsterziehung : von den Anweisungen der Wirklichkeiten,
von den Hilfsmitteln , die schon in den Erscheinungen liegen,
ist Gebrauch zu machen ; jede Willkür aber ist zu vermeiden.
Es handelt sich mehr um einen Geburtshelferdienst als um das

Schaffen neuer Prinzipien.
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Darum sind es nicht eigentlich die schnellen äusserenResultate

des in der Reorganisation begriffenen kunstgewerblichen Unter¬

richtes , was die Hoffnungen belebt , sondern die Erscheinungen,
die sich bei dieser Erneuerung nebenher ergeben haben . Die

unmittelbaren Erfolge wären gewiss zu begrüssen , wenn sie

nicht von den Zeichnern herrührten , also von einem Stand,

dessen falsche soziale Stellung alle Anstrengungen des Unter¬

richts auf die Dauer vereiteln muss . Die neuen Unterrichts¬

tendenzen weisen im wesentlichen auf Vorbilder in England
zurück . In der Tat ist der kunstgewerbliche Unterricht drüben

sehr geschickt organisiert worden . An Stelle des Atelierstudiums

ist allgemein die Werkstattunterweisung getreten , die Praxis

wird energisch betont und der Unterricht beschränkt sich nicht

auf Lehrlinge und Gehilfen , sondern wird durch Meisterkurse

vervollständigt . Wenn bei uns nun dasselbe getan wird , so

werden die Resultate im besten Falle denen gleich sein , die wir

in England seit einem Jahrzehnt und länger gesehen haben . So

beachtenswert sie sind , so reizen sie doch eben nicht zu un¬

erhörten Anstrengungen . Aller Aufwand hat drüben nicht ver¬

hindern können , dass die Bewegung in den angewandten
Künsten , die dem Kontinent vorbildlich wurde , bald wieder

abgeflaut ist und dass die so prinzipientreu erzogenen Kunst¬

handwerker nicht gehalten haben , was man von ihnen , den präde¬
stinierten Nachfolgern der Morrisgruppe , erwartete . Die Ursache

ist , dass man drüben immer noch Zeichner erzogen hat . Zum

Teil vortreffliche moderne , im Naturstudium geschulte Zeichner,

aber doch eben immer wieder einen Zwischenstand , dem es nie

glücken kann , weil er zwischen Industrie , Kunst und Handwerk

furchtbar eingeklemmt ist.
Ein Symptom , das für die Zukunftshoffnung dagegen wich¬

tig ist und sehr Beachtung verdient , ist jetzt im reorganisierten
deutschen Unterricht zu beobachten . Es zeigt sich an den

Anstalten , deren Leitung modernen Künstlern übertragen ist

(z . B . in der von Peter Behrens sehr gut geleiteten Kunst¬

gewerbeschule in Düsseldorf ) und sogar in den einzelnen
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Klassen, die einer bewussten modernen Kraft unterstellt sind,
das merkwürdige Phänomen , dass das Schülermaterial ziemlich
schnell seinen Charakter verändert . Die Handwerker , die
Zeichner bleiben fort und an ihre Stelle treten junge Leute , denen
das Kunstgewerbe mehr Kunst ist als Gewerbe . Angelockt von
der im letzten Jahrzehnt so oft gemachten Redensart , das Kunst¬
gewerbe sei im Range der Malerei und jeder andern Kunst
gleich , hoffen sie mit ihrer revolutionären Tätigkeit entschei¬
denden Einfluss auf das moderne Kunstleben zu gewinnen.
Ihnen schwebt als Ziel vor , Bestimmende zu sein, nicht Die¬
nende , wie die Handwerker . Darin und in der ganzen Art
ihrer heute typischen Begabung , die den Rahmen des Fach¬
klassenwesens überall sprengt , drückt sich offenbar die Tendenz
aus, den Platz neu zu besetzen , den der Architekt im vernünf¬

tigen Verlauf der Dinge einnehmen sollte . Trotzdem sich in
den Reihen gerade dieser Schüler auch die Dilettanten und vor
allem die künstelnden Frauen in beängstigender Weise mehren,
ist der Zug zur Architektur doch nicht zu verkennen . Aus der

Arbeitsteilung streben diese Begabungen wieder zu einem Uni¬
versalismus , der nirgend anders als in der Baukunst endigen
kann . Ein Künstler wie Behrens gibt darum seiner Schule ver¬

ständigerweise auch die Richtung zu diesem Endziel der heutigen
Kunstgewerbebewegung . Freilich ist die Kraft , die sich so offen¬
bart , noch so vage , dass man entschiedene Hoffnungen daran
nicht ohne weiteres knüpfen darf . Die Eigenart dieses neu
heraufkommenden Schülertypus weist vorläufig noch mehr aufs
Malerische , ebenso wie die der meisten führenden Künstler.
Da nun die Lehrer sich nicht einmal in ihrer Mehrheit zum
Architektonischen durchzuringen vermögen , so können die
Schüler es noch weniger . Welche Ungewissheit in den funda¬
mentalsten Fragen der Erziehung zur Kunst auch bei Denen noch
herrscht , die sich zur Leitung solchen neuartigen Unterrichts
berufen fühlen , beweisen z . B . die Resultate der Privatschule,
die in München von Obrist und von Debschitz gegründet wor¬
den ist . Auch dort ist die Tendenz zum Architektonischen noch
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tief in malerischen Sonderanschauungen versunken . Aber sie ist
vorhanden . Wenn darum auf Grund dieser Erscheinung , die als

Fingerzeig der natürlichen Entwicklung aufgefasst werden kann,
ein Programm gebildet werden soll , so muss der erste Grund¬
satz lauten , dass diese Gravitation des höheren Kunstgewerbe¬
unterrichts zur Architektenschule unterstützt werden muss.
Die Schlussforderung , die in der Abhandlung über das moderne

Kunstgewerbe ausgesprochen worden ist , muss hier wiederholt
werden : strenge Scheidung von Kunst und Handwerk . Und
Kunst kann in diesem Fall nur heissen : Baukunst . Auch für den
Kunstunterricht muss dasZiel sein, universale leitendeBaukünstler
auf der einen Seite zu erziehen und tüchtige , gehorchende Hand¬
werker auf der andern . Kunstgewerbeschulen wie die Düssel¬
dorfer weisen schon heute auf die Architektenhochschule . Für
die Gewerbeschule aber müsste es ausschliesslich Aufgabe sein,
den Handwerker auszubilden und den Industriekunstarbeiter
zu erziehen ; sie müsste ihres Hochschulcharakters entkleidet
werden . Sie hätte den Werkstättenunterricht weiter auszubilden
und die Ziele müssten ihr ausschliesslich von den Architekten¬
schulen angewiesen werden . Die beiden Arten von Anstalten
hätten sich ganz deutlich und rücksichtslos in eine Oberstufe
und Unterstufe zu scheiden . Auf der einen Seite wäre ein Archi¬

tektengeschlecht zur Natürlichkeit des Empfindens , zur Univer¬
salität der Anschauung und zur praktischen Bewältigung aller

Fragen , auch der gewerblichen , heranzubilden . Wie der Musiker
ein spezielles Instrument und das Musikantenhandwerk bis zu

gewissen Graden lernt , um später zum Allgemeinen und zur
Herrschaft über das Ganze zu gelangen , so würde der Architekt
die Unterstufe zu überwinden und auf ihr sein höheres
Talent zu erweisen haben . Auf der andern Seite aber bliebe
der Handwerker eben auf diese unteren Stufen beschränkt , wäre
so dem zersplitternden Universalismus , dem Künstlerdünkel ent¬

zogen und der dienenden Tüchtigkeit zurückgegeben . Nicht
neben den Architekten und bildenden Künstlern hat der Hand¬
werker , der Industriezeichner seinen Platz , sondern unter ihnen.
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Die Kunstgewerbeschule gehört darum in die Kategorie der
Fortbildungs - Handwerker - und Gewerkschulen , nicht in die
Klasse der Hochschulen und noch weniger in eine ungewisse
Stellung zwischen beiden . Nicht Gleichmacherei darf das Ziel
des Unterrichts in dieser gleichmachenden Zeit sein , sondern
Beschränkung jedes Standes auf seine natürlichen Grenzen,
Unterordnung des Niederen unter das Höhere.

Eine Beschränkung der Schülerzahl in den höheren Archi¬
tektenschulen , die den Gewerbeschulen das Stichwort zu geben
haben , wäre leicht zu erreichen , wenn alle Dilettanten und
noch mehr Dilettantinnen in die Handwerkerschulen verwiesen
werden , sofern sie sich im strengen Examen nicht als Talente
ersten Ranges erweisen . Versteht sich : nicht Examina , wie sie
die „ Bildung " absolvieren kann , sondern Prüfungen , die nur
das ursprüngliche starke Kunstgefühl passieren lassen. Dort
unten , in der strengen Arbeitszucht der Werkstätten , würde
den Dilettanten die Eitelkeit bald vergehen . Ebenso versteht es
sich , dass alle höheren Schulen nur von wirklich künstlerisch
Empfindenden , alle unteren Anstalten nur von gefesteten Hand¬
werkernaturen geleitet werden dürften.

Nur durch eine Steigerung der Tüchtigkeit , die durch Be¬
schränkung und Befreiung der auseinanderstrebenden Kräfte er¬
zielt wird , kann unsere Industrie dann wahrhaft konkurrenz¬
fähig werden . Wenn es schon einmal der Industriestaat sein
soll und — es muss zugegeben werden — sein muss, so nutze
man wenigstens die Kräfte , die sich anbieten , im edelsten Sinne
aus . Nicht aus Sentimentalität und himmelndem Idealismus,
sondern aus vorausschauender Klugheit . Denn jede ernsthafte
Anstrengung , jede Tüchtigkeit hat sich im Weltverkehr noch
stets in klingenden Profit umgesetzt . Das Schicksal der Staaten
ist dem der Individuen ähnlich . Es rächt sich alle Schuld , jede
Unterlassungssünde in fühlbarer Weise . Die Regierungen sind
berufen das zu wissen und weiter zu blicken als die nur immer
dem nächsten Profit nachrennende , auf Gedeih und Verderb
wirtschaftende Industrie . Die Staatsschulen sind nichts , wenn
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sie nicht , wenigstens im wirtschaftlichen , Sinne führen . So
lobenswert die Anstrengungen der letzten Jahre sind , sie be¬

ziehen sich doch schliesslich nur auf das Unabweisliche . Die
Schulen beginnen der Bewegung zu folgen . Es ist aber nicht
ihre Aufgabe zu folgen , sondern auf gewissen Punkten voran¬

zugehen . Die Regierenden haben es in der Hand die grosse
hoffnungsvolle Bewegung durch die Schulen wirtschaftlich zu
leiten . Es bietet sich eine Gelegenheit zu dem wichtigen Ver¬
such , die so lange unnatürlich vereinigten Tendenzen der Kunst
und des Handwerks wieder zu trennen , damit beide , in ihren
natürlichen Bahnen wirkend , einander mehr sein können als sie

es bisher waren , damit aus dem Verhältnis von Herr und Diener
erst rechte Kulturwerte hervorgehen.

Nur von einem Versuch kann freilich vor der Hand die
Rede sein . Es bliebe abzuwarten , wie sich die Industrie dazu
verhält , ob diese nicht selbst Schulen einrichtet , wenn der Staat
ihr das bequeme Zeichnerpersonal entzieht oder mindert . Jeden¬
falls bedürfte es zur Durchführung des angedeuteten Planes,
dessen Endziel die Auflösung des Zeichnerstandes ist , eines

Vierteljahrhunderts . Und in dieser Zeit werden wahrscheinlich
neue Faktoren hervortreten . Das darf die Heutigen aber nicht
hindern , mit gesammelten Kräften die Arbeit zu beginnen . Als

bequemster Ausgangspunkt kann dafür die Reformierung der
Architektenhochschulen bezeichnet werden , wozu das Problem
des kunstgewerblichen Unterrichts nun natürlich überleitet.

* *

Die Schüler der Hochschulen für Architektur können in
zwei Klassen geteilt werden : in solche , die die höhere Beamten¬
laufbahn einschlagen und in solche , die nur eine auf der Bau¬

gewerkschule empfangene Bildung notdürftig erhöhen und mit
der Weihe des Akademischen umgeben wollen . Die grosse Zahl
dieser letzten entspricht durchaus dem aus dem Handwerk
stammenden Schülermaterial der Kunstgewerbeschulen . Sie
stehen auf demselben Niveau der Halbbildung und befinden
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sich, wie jene , zwischen dem Handwerk und der Kunst , ohne
ganz hierhin oder dorthin zu gehören . Aus ihren Reihen gehen
die Architekturzeichner und Privatarchitekten hervor , deren sich
vor allem die Bauunternehmer der Grossstädte bedienen , wenn
sie ihre Mietskasernen nach den Vorschriften der Baupolizei
einerseits und ihres tollen Proletariergeschmacks andererseits,
gleich strassenweis aufführen . Oder es werden diese Schüler
subalterne Angestellte in Baubureaus . Man sollte es freilich
nicht für möglich halten , dass die furchtbaren Stuckorgien
unserer Grossstadtstrassen auf akademische Lehrinstitute des
Staates zurückweisen . Nur auf der Hochschule aber lernt der
Halbgebildete die „historischen Formen " so genau kennen , dass
er später befähigt ist, selbständig diese Formen für ekle Zwecke
der Reklamesucht anzuwenden . Mit feierlichen Gebärden
werden ihm die „ ewigen Schönheiten " ausgeliefert , nachdem
er sie und ihre historische Einteilung glatt auswendig gelernt
hat . Und niemals kommt den Regierenden der Gedanke , welch
ungeheure Verantwortlichkeit sie auf sich laden , wenn sie so
den Kultus des grotesk Hässlichen begünstigen , wieviel sittliche
Werte durch solche Barbarei vernichtet werden . Die Hoch¬
schulen sind doch wohl gegründet worden , um die Kultur
zu heben ; sie wirken jedoch kulturzerstörend.

Diese Zöglinge gehören gar nicht auf die Hochschule.
Nicht weil sie ungebildet im landläufigen Sinne sind, sondern
weil sie kein Talent haben . Genügte erlernbare Bildung , um
ein tüchtiger Architekt zu werden , so könnte sich wenigstens
die zweite Klasse von Schülern , für deren Beamtenkarriere
das Abiturium gefordert wird , legitimieren . Das Talent ist
aber etwas , das in den Räumen der Hochschule längst keine
Geltung mehr hat ; höchstens als eine Eigenschaft , die neben¬
bei nützlich ist . Das konnte nur geschehen , weil dort von
wahrer Kunst nicht mehr die Rede ist , sondern nur noch
von Wissenschaft . Das Ziel ist — die Forderung des Abituri-
ums zeigt es schon — nicht die Heranbildung des leistungs¬
fähigen , eigenartigen Künstlers , sondern die des korrekten Be-
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amten . Wer sich heute dem Architektenberuf zuwendet , denkt

zuletzt daran , sich zu prüfen , ob auch entschiedene Kunst¬

begabung seinen Entschluss rechtfertige ; das Baufach ist ihm

vielmehr eine Karriere wie jede andere , deren Vorteile und

Nachteile mit kühler Objektivität ausgerechnet werden . Die

Chancen können vorher kalkuliert werden , weil spezifische Be¬

amtentugenden : Pflichtgefühl und gehorchende Intelligenz , den

Weg zu den erreichbaren Amtern und Würden sichern . Für den

Abiturienten führt dieser Weg , über genau bezeichnete Etappen,
in die höheren Staatsstellungen oder zu Titeln , deren Prestige

einträgliche Privatpraxis verbürgt . Diesem Mechanismus der

Berufsorganisation gegenüber spielen die wenigen Talente , die

sich hier und dort einmal durchsetzen , keine Rolle . Das all¬

gemeine Ziel : die sichere Staatsstellung , der suggestive Titel

und die durch den akademischen Nimbus gewonnene Privat¬

praxis wird am besten erreicht , wenn der Studierende mög¬
lichst genau tut , was „ man " — eine unbekannte Grösse , ver¬

körpert immer durch den nächsten Vorgesetzten — von ihm

verlangt . Nirgend in diesem bureaukratischen System ist es
noch erkennbar , dass das Ziel des ganzen Aufwandes die Ge¬

staltung des Schönen sein soll ; und nirgend erkennt das Volk

darum in der Baukunst unserer Tage ein Widerspiel seines

eigenen Geistes.
Es wäre eine weit ausholende Untersuchung nötig , um

festzustellen , warum dem Baubeamten , der früher nur ein

Aufseher für technische Vorschriften war , jetzt so grosse Macht

über die künstlerische Produktion eingeräumt wird , warum
das akademische Zentralisierungssystem gerade in unserer de¬

mokratischen Zeit durchgeführt werden konnte . Der un¬

geheure , in Jahrhunderten nicht gut zu machende Schade für

unsere Kultur liegt aber vor aller Augen . Das Wesen jedes

unlebendigen Akademismus besteht darin , dass ihm Systeme
mehr bedeuten als Persönlichkeiten . Denn alles Systematische
kann erlernt werden , während der lebendige Geist der Kunst
auf ewig junge , nicht lehrbare Gefühlskraft angewiesen ist.
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Die Träger persönlicher Gefühlskraft werden aber in unseren

Staatskunstsystemen unbequem empfunden ; am weitesten bringt
es der ungeniale Normalmensch mit gewissen automatischen

Anlagen der Anempfindung und Nachahmung . Da der Be¬

rufsgeist stets von der Majorität der Interessierten seine Prä¬

gung empfängt , muss dem modernen höheren Baubeamten das

Standesbewusstsein zur Hauptsache werden . Denn was er ist,
ist er nicht durch Talent , sondern durch die Vorrechte höherer

„Bildung " . Auf dem Polytechnikum fühlt er sich als Student,
und seine vornehmste Sorge besteht darin , gesellschaftlich
ebenso geachtet zu werden wie der Korpsstudent . Als Regie¬

rungsbaumeister — und natürlich Reserveoffizier — ist er

ganz erfüllt von Referendarempfindungen und Assessoranschau¬

ungen und als Kunstprofessor oder Baurat lebt er durchaus in

der Gedankenwelt der Geheimratskreise . Die subalternen Bau¬

führer und Zeichner sind auf der anderen Seite von Rechnungs¬
räten oder Postassistenten geistig kaum zu unterscheiden . Ein

starrer Kastengeist bemächtigt sich der ganzen Gruppe und

sondert sie vom Volk ab . Nicht Pläne für Kunstwerke , nicht

ein begeistertes Wollen beschäftigen den Studierenden , sondern

es nehmen ihn die Vorbereitungen zu den Examina , die die

Treppe der Karriere auf verschiedenen Punkten sperren , ganz
in Anspruch . Vom lebendigen Bedürfnis der Zeit klingt nur

ein schwacher Widerhall in die Ateliers und Hörsäle hinein;

wo das junge Geschlecht doch für neue Ideen geworben wird,

geschieht es ausserhalb der staatlichen Lehranstalten und hinter

dem Rücken der staatlich beglaubigten Autoritäten . Der Geist

des Systems dringt bis in die tiefsten Schichten . In den Bau¬

gewerkschulen unterrichten Lehrer , die im Polytechnikum er¬

zogen worden sind , und so wird der naive Sinn des Maurer¬

poliers sogar gedrillt , das „Künstlerische " zu begreifen , wie

Beamtenunverstand es sich vorstellt . Dass diese Vorstellung
sich schmarotzend nur am Gebälk alter Kunst emporranken
kann , leuchtet ein . Mit eifrigem Bemühen wird das vor

Jahrhunderten genial Geschaffene nachgemessen und kopiert;
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organisch gewordene Schönheitsformen werden gänzlich gewan¬
delten Bedingungen angepasst , und eklektizistische Archäologie
gilt als Kunst . Man glaubt , wenn vielen Werken alter Kunst
das Meisterhafte entlehnt und dieses zusammengestellt würde,
müsste ein neues Meisterwerk entstehen . Darum empfiehlt der
Professor seinen Schülern : entnehmen Sie das Fenster dem
Palazzo Pitti in Florenz , Türumrahmung und Gesimsprofile
dem Petersdom und den Dachansatz einer venezianischen Kirche.
So entstehen „ Kompositionen " nach dem Sprichwort : „ Prüfet
alles, und das Beste behaltet " . Von organischen Entwicklungs¬
bedingungen des Kunstwerkes weiss man nichts mehr , trotzdem
alle Stile der historischen Reihenfolge nach zum Unterrichts¬
programm gehören . Es herrscht die Meinung , wer Harmonie¬
lehre „gehabt hätte " , wäre ein perfekter Musiker . Es wird
fast nur für das Examen gearbeitet ; nach dem ersten für das
zweite und so fort . Da Kunst aber nicht überhört werden kann,
gelangt das System von selbst zur Uberbetonung des Tech¬
nischen , des Mathematischen . Dieses ist gewiss auch vonnöten;
doch wird es so in den Vordergrund gestellt , dass jede künst¬
lerische Eigenart von vornherein aussichtslos ist . Der Studie¬
rende kennt die Stile sehr genau : das ist sein Kunstgefühl ; er
versteht nach einem Allerweltsschema zu kompilieren : das ist
seine Begabung.

Der alte Riehl wird dem vorsichtigsten Politiker nicht
verdächtig sein . Nun , selbst dieser bedächtige Herr hat es nicht
unterlassen mögen , auf die Gefahren eines überwuchernden
Bureaukratismus hinzuweisen . Er schrieb , es sei dem Beamten
im allgemeinen gleichgültig , ob es regne und hagele oder die
Sonne scheine , ob die Ernte gerate oder missrate , ob Überfluss
oder Teuerung herrsche , denn sein Einkommen wäre ihm unter
allen Umständen gewiss . Auch dem Baubeamten , der die sichere
Karriere vor sich hat , ist in diesem Sinne das Schicksal der
Allgemeinheit gleichgültig . Er kennt seine Pflicht , kann jede
Anschauung von der Akademie beziehen und braucht sich um
Wind und Wetter der Entwickelungen nicht zu kümmern.
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Hochmütig sieht er die Kräfte der Zeit gegeneinander wirken;
nicht eine Hand rührt er, um tätig einzugreifen in den Kampf
der Meinungen und erst wenn andere , unakademische Künstler
im schweren Ringen Formen geschaffen haben , die nicht mehr

ignoriert werden können , nimmt er diese Resultate für die
Akademie in Anspruch und geriert sich nun von neuem als

allein Würdiger Vertreter auch dieser Schönheit . Immer steht

er abseits und während eine Kunst geboren wird , die der

Zukunft allein einen Begriff von unserem Wesen hinterlassen
wird , misst er mit wichtiger Miene alte Gesimse und Kapitäle,
sich „vornehm " in seinen Wissenschaftsdünkel zurückziehend.

Da der Kunstbeamte aber , schon aus Selbsterhaltungstrieb,
diese Gleichgültigkeit niemals zugeben darf , da er vielmehr

sich selbst belügen und seinen unsittlichen Standpunkt zur
Kunst sogar mit grossen Worten beschönigen muss, und da

dieser grosse Trug nicht von wenigen Einzelnen , sondern von

einem ganzen Stand geübt wird , so wächst das Problem zu

einer Bedeutung empor , wovon sich unsere ahnungslosen Ein¬

tagspolitiker nichts träumen lassen . Es wäre natürlich ganz
falsch , diese Fragen nur persönlich moralisch zu nehmen und

zu tun , als hinge die Besserung der Zustände von ethischen

Entschlüssen Einzelner ab . Das beteiligte Menschenmaterial
wird unter allen Umständen gleich gut und schlecht sein . Das

System aber stösst jetzt die vorhandenen des Bildens und der

Bildung fähigen Kräfte zurück und stärkt alles hemmend

Philisterhafte . Wären dieselben Individuen als freie Kultur¬

arbeiter dem Wind und Wetter der geistigen Konkurrenz aus¬

gesetzt , hätten sie ihre Fähigkeit durch Kunsttaten zu erweisen,

statt durch Titel und Gesinnungen , so würden sie qualitativ
das . Zehnfache leisten . So nur könnte eine natürliche Auslese

der Tüchtigsten stattfinden . Das Volk ist am gesündesten , das

möglichst vielen Selbständigkeiten Gelegenheit zum Schaffen

gibt ; und am schwächsten ist das Volk , das für schwache

Mittelmässigkeit , für die subalternen Veranlagungen mehr

Sorge trägt als für das Talent . Werte werden nur von Denen
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geschaffen , die in der Not und im Gedränge des Lebens das
Herrschen gelernt haben.

Wenn unserem Volk an einer eigenen Baukunst etwas liegt,
wird es Schritte tun müssen , um diese alteingewurzelten Schä¬
den zu beseitigen . An einer grossgearteten Architektur muss
seinem Selbsterhaltungstrieb aber liegen , weil diese Kunst stets
unmittelbar aufs Soziale zurückweist und als Barometer der
Lebenskraft und Veredlungsfähigkeit einer grossen Gesamtheit
betrachtet werden muss . Der Anfang dazu ist die Reorganisation
der Architektenschulen . Aus diesen Beamtenzüchtigungsanstalten
müssen wieder Kunstschulen gemacht werden ; das Talent muss
über die Aufnahme und den Grad des Schülers bestimmen.
Das Ziel des Unterrichts darf nicht totes technisches Wissen
sein oder Entwickelung eines lächerlichen Standesbewusstseins,
sondern die Erziehung zur freien , erkenntnisstarken Bildner¬
kraft . Die einzige Möglichkeit diesem Problem beizukommen,
besteht wieder darin , die Gegenmittel zu finden , die das fort¬
schreitende Leben selbst erzeugt . Beim Suchen einer solchen
Gegenkraft fällt der Blick dann eben auf das moderne Kunst¬
gewerbe . Das Gute , Revolutionäre und Ausbildungsfähige in
der heutigen Baukunst stammt zum weitaus grössten Teil von
den Malern , die zum Kunstgewerbe übergegangen sind , dort das
Interieur ausgebaut haben und so allmählich in die Baukunst
hineinwachsen . Ihr Verfahren ist das allein Hoffnungsvolle,
weil sie sich selbst und ihre Kunstideen von innen nach aussen
entwickeln , wogegen die Hochschulen gezwungen werden,
alle lebendigen Bedürfnisse zu ignorieren und von aussen nach
innen zu bauen — auch an ihrer persönlichen Entwickelung.
Wie darum die Betrachtung über die Reorganisation der Kunst¬
gewerbeschulen zu dem Resultat kam , diese müsse in ihrem
höherem Teil zur Architektenschule werden , so ergibt sich aus
der Kritik derBaufachschulen das Resultat , diese müssten werden,
was eben jene obere Stufe der Kunstgewerbeschule sein soll.

Die auf neue Grundlagen gestellte Schule für Baukunst
hätte den Schüler denselben Weg zu führen , den das heute typische
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Talent geht : über das Gewerbe zur Kunst , über die handwerk¬
lichen Einzelberufe zur alles umfassenden Architektur . Wie der
Kapellmeister zuerst zwei oder drei Instrumente spielen lernt
als Musikant , um später der herrschende Musiker werden zu
können , so hat der Architekt vom praktischen Einzelfall aus¬
zugehen . Ist der Zögling eine Handwerkernatur , so wird er auf
der untern Stufe verweilen ; ist er ein Künstlergeist , so macht er
sie zum Sprungbrett . Es wird im Effekt auf eines hinaus kommen,
ob diese Reform von der Kunstgewerbeschule oder vom Poly¬
technikum aus unternommen wird , wenn jeder Schüler nur
den Weg von unten nach oben zurückzulegen hat und wenn
gesellschaftliche Vorrechte oder Nachteile in seinem Bildungs¬
gang vor der Begabung zurückzutreten haben . Am sichersten
wird es vielleicht ans Ziel führen , wenn solche Bestrebungen,
wie wir sie in Düsseldorf sehen , vertieft und von der Regie¬
rung unterstützt werden ; wenn alle wahrhaft Talentierten den
Gedanken ins Auge zu fassen beginnen , ob sie nicht den staat¬
lichen Beamtenzüchtungsanstalten , mit Verzicht auf alle äusseren
Vorteile , fernbleiben und einen neuen gründlicheren Lehrweg
über das Kunstgewerbe suchen sollen . Freilich dürfen sie dabei
nie vergessen , dass sie das Beste sich vorderhand autodidaktisch
erwerben müssten ; selbst eine Schule wie die in Düsseldorf
ist ein frühester Anfang , etwas Unfertiges , das zwar sehr hoff¬
nungsvoll ist , aber unbedingte Garantien für die Zöglinge nicht
bietet . Schon darum nicht , weil gewisse , dem Architekten not¬
wendige Disziplinen an dieser Schule , die nominell doch immer
noch eine Kunstgewerbeschule ist , nicht gelehrt werden dürfen.
Ob den jungen Baukünstlern endgültig der Besuch solcher An¬
stalten empfohlen werden darf , wird davon abhängen , ob der
Staat sie in näherer oder fernerer Zeit sanktionieren und ihren

Unterrichtsplan genügend erweitern wird.
Ein Resümee zeigt also den engsten Zusammenhang der

Unterrichtsprobleme im Kunstgewerbe und in der Baukunst.
Im Pädagogischen spiegelt sich der bedeutende Ausgleichs¬
versuch , dem wir seit einem Jahrzehnt zusehen . Er besteht
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darin , dass das Kunstgewerbe zur Unterwerfung unter die Bau¬
kunst sich drängt und dass diese umgekehrt im Kunstgewerb¬
lichen eine gründliche Naturalisation sucht . Sollten sich einst
die auf ein Ziel weisenden , noch ganz getrennten Kräfte
finden , so wird verkündet werden können , dass die bildende
Kunstkraft auf Grund bewusst gewordener Kulturbedürfnisse
den heute allein fast herrschenden profanen wirtschaftlichen
Mächten endlich wieder gewachsen ist . Und dass von diesem
Augenblick ab dann von einer neuen Baukunst die Rede sein
darf , war in diesem Buch zu beweisen.
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